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ZEIT: Hat ihr Sinn fürs Finanzielle Vorteile?
BUMBERY: Ein Barmann, der gleichzeitig Geschäfts-
mann ist – für einen Barbesitzer gibt es kaum ein 
bessere Kombination! Denn der Banker schaut auf 
eine Flasche Alkohol und kann sehr gut abschätzen, 
für wie viele Drinks der Inhalt ausreicht. Er betrach-
tet sie als Kapital, das gewinnbringend eingesetzt 
werden muss, damit sich die Bar auf Dauer halten 
kann. Das ist besonders schwierig in einer Stadt wie 
New York. 
ZEIT: Was reizt die Banker an dem Job?
BUMBERY: Mit Bartending verdient man schnell Geld. 
Wer Fulltime arbeitet, acht Stunden am Tag, kann 
auf ein Jahreseinkommen von an die 50 000 Dollar 
kommen. Und man kann sich seine Arbeitszeiten 
selbst einteilen. Viele Banker wollen außerdem ihr Le-
ben verändern. Nach dem Jonglieren mit Zahlen jon-
glieren sie nun lieber mit Flaschen und schaffen etwas, 
das man anfassen kann. 
ZEIT: Hat niemand Angst, an der Bar auf ehemalige 
Kollegen zu treffen?
BUMBERY: Die Banker meiden Clubs, in denen das 
passieren könnte. Sie wollen einen Neuanfang starten, 
die Nie- derlage vergessen. Keiner ist so 

weit zu sagen: »Früher habe ich 
mit ihnen gearbeitet, und jetzt be-

wirte ich sie, na und?« 
ZEIT: In Ihrem Unterricht lernen die Ban-

ker gemeinsam mit ehemaligen Friseuren und 
Handwerkern. Wie gut geht das?

BUMBERY: Die Bar ist der große Gleichmacher. Es 
ist egal, wer oder was du bist, es geht nur um das 
eine: sich mit Freunden unterhalten und dabei ei-
nen Drink nehmen. Überall auf der Welt ist das so. 
Die Vereinten Nationen sollten in einer Bar tagen! 
Sicherlich wären da einige Probleme dieser Welt 

leichter zu lösen.

DAS GESPRÄCH FÜHRTE KATRIN BRINKMANN

Nie war Jeremy Bumbery von der New York 
Bartending School so sehr beschäftigt wie
in diesem November: Seit dem Ausbruch der 
Finanzkrise drängen arbeitslose Banker
in seine Barkeeper-Kurse. Bei ihm lernen sie,
wie man einen Alabama Slammer, einen
Slippery Nipple oder einen Screwdriver mixt.

DIE ZEIT: Mister Bumbery, in einer Investment-
bank hat man es mit Zahlen zu tun, in einer 
Bar mit Menschen. Tun sich die Banker unter 
Ihren Schülern schwer damit? 
JEREMY BUMBERY: Ich muss ihnen eigentlich 
nur zeigen, wie man die Flaschen richtig hält. 
Den Rest bringen sie mit. Keiner meiner Ban-
ker ist schüchtern – im Gegenteil! Das ist in 
diesem Job schon die halbe Miete: Ein Bar-
mann muss die Gäste unterhalten und dafür 
sorgen, dass sie sich wohlfühlen. Das kann 
man nicht unterrichten. 
ZEIT: Bisher saßen die Banker vor dem Tresen.
BUMBERY: Aber sie erkennen sehr schnell, dass 
man nicht einfach hinter der Bar steht und lä-
chelnd ein paar Cocktails mixt, umgeben von 
hübschen Frauen, die auf ihren 
Drink warten. Stattdessen sind 
die Hände ständig nass und kleb-
rig oder blutig, weil man sich in der 
Hektik an kaputten Gläsern schneidet. 
Und bei der Abschlussprüfung müssen 
die Schüler 20 von 200 Cocktails in nur 
sechs Minuten mixen!
ZEIT: Gibt es Parallelen zwischen der Arbeit in 
einer Bank und der in einer Bar?
BUMBERY: Banker sind ständig dem Druck aus-
gesetzt, funktionieren zu müssen – genau wie 
Barkeeper. Die Leute stehen vor deiner Bar, 
sind durstig und wollen nicht lange auf 
ihre Drinks warten. 

P rinz Charles, so heißt es, wird am 14. No-
vember 60 und ist immer noch nicht 
König. Er wäre Englands dritter Karl, 
Bonnie Prince Charlie nicht mitgerech-

net. Karl I. wurde geköpft, auch Karl II. verlor 
noch kurz vor seinem Tod den Kopf und wurde 
katholisch. Auf dem Namen scheint kein Segen 
zu liegen.

60 Jahre Prinz Charles. Das erinnert uns aber 
an noch etwas ganz anderes. An etwas sehr Schö-
nes nämlich: dass wir so alt werden wie nie zuvor 
in der Geschichte der Menschheit, und die lie-
ben Eltern bleiben bei uns! Begleiten uns ein 
Leben lang, auf dass es uns gut geht auf Erden 
(vgl. 4. Gebot). Man feiert seinen 80. Geburtstag 
– und Mutti (105) backt uns unseren Lieblings-
kuchen: »Junge, greif tüchtig zu!« Wir (73) lie-
gen längst wieder fest gewindelt im Gitterbett, 
und Papa (95) liest uns etwas Spannendes vor. 
(»Lauter!«)

Früher war das anders. Plötzlich, man zählte 
30 oder 40 Jahre, Hälfte des Lebens, da schlichen 

sich die Alten davon; da musste man sehen, wo 
man blieb, und war mit einem Mal vater- & mut-
ter seelenallein. Da stand man dann »an der Wie-
ge des Kindes« (Carl Loewe), und die eigenen 
Eltern ruhten schon im Schoße der himmlischen 
Herrlichkeit. Selbst jene, die bloß Sohn oder 
Tochter von Beruf waren, mussten sich zu ihrem 
unermesslichen Schmerz und Schrecken von heu-
te auf morgen nach einer Arbeit umsehen.

Das war traurig, das waren unglückliche Zei-
ten. Obwohl es ja auch Menschen gab, gegeben 
hat, gibt, die sehr unter ihren Eltern gelitten ha-
ben und leiden. Denen die Eltern auf den Schul-
tern hocken und drücken, wie einst Anchises 
seinem Sohn Aeneas, als dieser ihn aus dem 
brennenden Troja trug. 

Bizarre Menschen wie Kafka zum Beispiel; 
sein Brief an den Vater weitet das bittere Sohn-
sein zum existenziellen Sosein. Oder der arme 
Depardieu junior, der französische Filmstar, der 
kürzlich starb; sein unverwüstlicher Vater hielt 
krachend die Trauerrede. Oder die Tochter des 

bekannten Münchner Musikkritikers Professor 
Kaiser: Schaut auf dem Foto zu dem hinreißen-
den Interview, das Vanity Fair kürzlich mit ih-
rem Vater gelang, auch ein wenig con sordino in 
die Runde. Und welch toller Filialleiter wäre 
George Walker Bush bei McDonald’s geworden, 
hätte es da nicht Daddy gegeben!

Urmütter, Überväter. Ob Prinz Charles auch 
unter seinen Eltern leidet? Unter seiner Mutti, 
der Königin? Nein, nein, unmöglich. Das glau-
ben wir nicht.

Und wenn doch? So ein ganz klein bisschen? 
So hin und wieder, wenn sie einen großen Auf-
tritt hat vor dem Parlament, auf der Weltbühne, 
und er wieder nur zu Hause auf seinem Landgut 
zu seinen Biokartoffeln sprechen darf? Dann 
sollten wir vielleicht einen Gedenktag einrich-
ten, einen Trost- und Ermunterungstag. Schließ-
lich gibt es einen Muttertag und einen Vatertag. 
Warum soll es da nicht endlich auch einen Sohnes-
tag geben und einen Tochtertag? Wir schlagen 
vor: den 14. November.

Broker an die Shaker!
Viele Banker in New York sind ihren Job los. Manche suchen ihr Glück jetzt 
an der Bar. Was sie dort erwartet, weiß Jeremy Bumbery, der Thekenlehrer

WOCHENSCHAU

Die Pistole der Woche

Schokoladenzigaretten gehören verboten! Das 
fordern Krebsforscher und Verbraucherschützer. 
Denn Kinder, die Schokozigaretten genießen, 
greifen später doppelt so oft zu richtigen Ziga-
retten wie Kinder, die das nicht tun. So stand es 
die Woche in der Presse, und wir haben keine 

Fragen dazu, außer vielleicht einige. Erstens:
Wie viele Raucher, die eine nach der anderen
durchziehen, leiden schon seit früher Kindheit
an einer Zuckerlunge? Zweitens: Haben Nikotin-
abhängige in ihren jungen Jahren doppelt so
oft Schokolade eingesogen? Drittens: Was ist mit 

Lakritzpfeifen? Werden jene Kinder, denen man 
die Schokoladenzigarette wegnimmt, nun nicht 
alle nach der Lakritzpfeife gieren, um gegen
jede Vernunft weiterzukauen? Sind Lakritzpfeifen 
also nicht eine üble Verharmlosung des Tabaks,
weil sie nicht auf Lunge gegessen werden? Auch 

Kindern sind viel zu viele Dinge erlaubt. Deshalb machen sie 

später doppelt so oft Blödsinn. Da helfen nur noch Verbote

sie gehören 
verboten! Und 
da wir gerade dabei sind: Jeder 
Mörder besaß als Kind doppelt so 
oft eine Wasserpistole. Verbieten! 
Wer auf seiner Carrerabahn aus 

der Kurve fliegt, rast später doppelt so schnell 
in die überall aufgestellten Radarfallen. Weg 

damit! Und wer Elefanten mit voller Wucht 
gegen die Wand des Kinderzimmers haut, 

geht später doppelläufig auf Safari: Rettet 
die Stofftiere!

Generation PrinzGeneration Prinz
60 Jahre Charles – und immer noch nicht König. 60 Jahre Charles – und immer noch nicht König. 
Aber dafür ist ja, Gott sei Dank, die Mutter da!  Aber dafür ist ja, Gott sei Dank, die Mutter da!  VON BENEDIKT ERENZVON BENEDIKT ERENZ

Ein  feste Hüpfburg ist unser Gott
Essen bekommt eine aufblasbare Kirche, und in einer Gelsenkirchener Kirche wird geklettert VON ULRICH STOCK

Jede vierte Kirche wird das Bistum Essen 
schließen müssen, weil die Gläubigen davon-
laufen, wegsterben oder an den wohlhabenden 

Rand des Ruhrgebietes ziehen. Gefragt sind des-
halb neue Ideen, um Nachwuchs zu gewinnen. 
Zwei nehmen in diesen Tagen Gestalt an – und 
finden ein gemischtes Echo.

Zum einen will man die Kirche mobilisieren, 
sie zu potenziellen Interessenten hinbewegen, 
auf den Sportplatz, an den Strand, und hat zu 
diesem Zwecke in England eine aufblasbare Kir-
che geordert. Sie misst 12 Meter Höhe, 5 Meter 
Breite und 5 Meter Tiefe. »Es ist keine Hüpf-

burg«, betont Peter Huyeng vom Bischöflichen 
Generalvikariat. Aber sie sieht doch aus wie ei-
nem Walt-Disney-Film entsprungen! Huyeng: 
»Sie fällt schon auf, wenn sie irgendwo steht.« 
Dies sei auch gewünscht, denn »das ist kein sa-
kraler Raum, sondern ein Werbemittel«.

Eine Kirche, die sich aufpustet, eine Kirche, 
aus der die Luft raus ist – es wird sich zeigen 
müssen, wie werbewirksam das ist.

Das katholische Philipp-Neri-Zentrum in 
Gelsenkirchen, auch Teil des Bistums Essen, ver-
sucht es genau andersherum: Hier wird Kirche 
nicht mobilisiert, sondern möbliert. Die Lieb-

frauenkirche in der Neustadt hat einen Hoch-
seilgarten eingebaut bekommen, 5 Meter breit, 
9 Meter lang, 12 Meter hoch. Vergangenen 
Sonnabend war die Eröffnung, Mitte dieser Wo-
che kommen die ersten jugendlichen Kletter-
gruppen, um Sport und Spiritualität miteinan-
der zu vereinen. Zunächst wird gesungen, dann 
sich aufgeschwungen. Die Idee, grob gesagt: Je 
höher man kommt, desto tiefer wird der Glau-
be. Der TÜV hat die Anlage abgenommen, die 
Gemeinde betet von nun an unter Gerüsten.

Und wer trotz allen Angurtens herunterfällt? 
Was soll’s … Näher, mein Gott, zu Dir!

ELISABETH spricht zur Welt, Charles zu seinen Kartoffeln

Hessen: Auch das noch
Der Hessische Rundfunk setzt eine originelle Sendung ab. Nun gibt’s Protest

Sendezeichen der Hoffnung glaubte die ZEIT 
vor drei Jahren wahrzunehmen: In der öden 
deutschen Dudelfunklandschaft gab es hier 

und da neue Töne und die Besinnung auf mehr 
Abwechslung. Rettet das Radio hieß das Dossier, das 
ein großes Echo fand.

Manches ist seither nicht mehr wegzudenken, 
wie das anregend gemischte Radiofeuilleton auf 
Deutschlandradio Kultur. Anderes ist unter Druck 
geraten, wie der mehrfach preisgekrönte Zündfunk 
des Bayerischen Rundfunks.

Nun gibt es wieder schlechte Nachrichten: Der 
Hessische Rundfunk hat sich entschlossen, zum 

Jahresende eine der ältesten und originellsten deut-
schen Musiksendungen abzusetzen. Klaus Walter, 
geboren 1955, gestaltet seit 24 Jahren wöchentlich 
Der Ball ist rund, zuletzt sonntags auf HR3 in der 
Stunde vor Mitternacht. Jetzt heißt es: Das wolle 
doch niemand mehr hören. Gegenargumente ver-
sammeln sich unter www.derballistrund.org, einer 
Website von Hörern zur Rettung der Sendung.

Traurige Kunde zudem aus Hannover: Die nie-
dersächsische Landesmedienanstalt hat die Lizenz 
des graswurzeligen Bürgerfunks Radio Flora nicht 
verlängert. Protest auch hier. Freunde urwüchsiger 
Musik flüchten ins Netz, zu www.byte.fm.      U.S.
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